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Sonntags⸗Beilage der „Poſener Zeitung“ 


Papas Goldtochter. 


Eine Skizze aus dem Leben von Ludwig Wrietzner. 1 
(Fortſetzung.) a Nachdruck verboten.) 

Der Mond war aus den Wolken herausgetreten und be⸗ ſchwörend; ſie war in dieſem Augenblicke wunderſchön in ihren 
leuchtete mit ſeinem vollen Lichte den Mann, der plötzlich wie plaſtiſchen Ruhe. 8 
aus der Erde hervorgewachſen vor den Liebenden ſtand. Papa Der alte Mann ſtarrte das Mädchen wie ein ihm freme 
Walport, verwundert über das lange Ausbleiben der Beiden, des, neues Weſen an. Das war nicht mehr ſeine Tochter, 7 
nachdem die Kinder bereits längſt ins Haus zurückgekehrt waren, | das war nicht ſein Goldkind in ſeiner ganzen naiven, ruhigen, 
war in den Garten und bis an den freien Raſenplatz ge- frommen Linfachheit, das war ein gereiftes, ſelbſtbewußtes 
kommen; ſeine Schritte hatte der Grasteppich bis zur Unhör⸗ Weib, das er nicht mehr zu verſtehen mochte. Es war eine 
barkeit gedämpft. Als er ſein Kind, ſeine Goldtochter in den lange, endloſe Minute für die drei Menſchen, von denen Jedes * 
Armen des Schauſpielers erblickte, da zuckte es wie ein Blitz fühlte, daß der nächſte Augenblick entſcheidend für ihr fernere? 
durch ſein Hirn und in einem Augenblicke hatte er die Sach Leben fein mußte. Jetzt zuckte es gar ſeltſam durch des Alten 
lage und die Größe ſeines Unglücks begriffen. „Verloren,“ bleiches Angeſicht, ein entjeglicher, tödtlicher Schreck malte ſich 
gurgelte es aus feinem Halſe herauf, der ihm wie mit eijernen | in ſeinen Zügen, ſtöhnend rang es ſich von ſeinen Lippen: 
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Banden zugeſchnürt war; „verloren,“ grinſte es ihm aus allen „Du willſt — Schauſpielerin — werden?“ 8 
Zweigen entgegen, „verloren,“ flüſterte das im Winde bewegte „Ja Vater, ich muß, es iſt meine Beſtimmung.“ . 

Laub, „verloren für immer, für immer,“ wirbelte es um ihn Es war heraus, das tödtende Wort, das Jahre von Liebe 
her im Kreiſe, tönte es aus allen Winkeln, aus allen Rich⸗Jund Glück auslöſchen mußte, das das Band zwiſchen Vater * N 


tungen, aus der Nähe und der Ferne. Er lehnte an einem und Tochter entzwei riß für immer. Sie ſagte es ruhig, ber 
Baume, fo müde, zerſchmettert, niedergeworfen von dem Un— ſtimmt, ſie ſah in dieſem Augenblick nur ein Ziel vor ihren 
möglichen, das vor ſeinen Augen 15 Wirklichkeit geworden.] Augen, das ſie erreichen mußte um jeden Preis. 5 
Als der Mond jetzt ſein bleiches Licht auf ihn herabgoß und Geiſterbleich, faſſungslos, ſtarrte der alte Mann ſeine 


die fahlen, eingefallenen Züge des Mannes beleuchtete, er⸗ Tochter an, dann ſtürzte er, willenlos ebrochen zu ihren 
ſchien dieſer ſchier greiſenhaft; die Augen ſtarrten wie geiſtes⸗ f 77 5 e 3 
Maat abb, : Sid, bas sich jezt von den Duntel des fanmell er ſglaherd die alten, tnöchernen dende erheben, 

P : 
er das Haupt: „Vater, lieber Vater!“ Mit „Nur das nicht, Cäcilie, meine Goldtochter, nur das nicht.“ 
emporgehobenen Händen, mit dem flehenden Ausdrucke einer | Und ihre Knie umfaſſend, ihre Hände ſtreichelnd, liebtoſend, u 
Verurtheilten, die da weiß, daß fie nichts mehr zu hoffen hat, murmelte er immer wieder „nur das nicht, mein Goldkind, nur ER 


ſtand fie vor ihm. Er trat zurück und, als fürchte er ihre das nicht.“ 1 8 8 5 * 
Berührung, kr er heftig e Annäherung be Sie un alt i. chene die Daſitzende, es rieſelte durch en 
zuſammen in ſtechendem Schmerze und ſank in die Knie in dag ihr Mark wie tödtlicher Froſt, wie gelähmt, unfähig fih zu 


1 


8, da, t aume gelehnt hatte. Leo war | führen, zu bewegen, ſaß ſie da und heiß, trocken ſahen die 
— fake bie Geliebte un — in der Augen herab, auf ben var in kenden Mann, der ihr Water Fo 
Bank, wo er fie ſanft niederſetzte; dann wandte er ſich zu dem 7 8 Jetzt 0 rg ae 0 wußte es. Sie hatte a 
Vater. Die beiden Männer ſtanden ſich einander gegenüber, kommen ſehen, als fie den alten Mann, der ihr Vater war, 


Auge in Auge. dort am Baume erblickte. ER 
„Herr Walport, ich —“ Der Alte unterbrach ihn. Cäcilie wußte es, daß fie ihm keinen Troſt geben könne, 
„Herr von Thüngen,“ kam es mühſam von ſeinen Lippen, | fie wußte es, daß er in der nächſten Minute von ihr gehen 


„warum haben Sie mir das gethan!“ Einen Augenblick ſtand müſſe für immer, daß ſie aufhören mußte, einen Vater zu be⸗ 
der Schauſpieler betroffen; er war auf Vorwürfe, auf einen ſitzen, daß alle Familienbande für fie zerriſſen waren. Und in 
furchtbaren Zornesausbruch gefaßt geweſen, aber nicht auf diefe | ihrem Herzen erwachte gerade in dieſem Moment, da ſich der 
reſignirte Ruhe. eigene Vater bettelnd um ſein verlorenes Kind, zu ihren Füßen 

„Herr Walport, es mag ein Verbrechen fein, wenigſtens krümmte, da fie ein ewiges Dunkel um fi) her, nichts als 
in ihren Augen, daß ich Ihre Tochter liebe und von ihr Finſterniß vor ſich erblickte, jetzt gerade erwachte wieder der * 
wiedergeliebt werde, aber es it das uralte, ewig wieder- heiße, durſtige Trieb in die Ferne, das lockende, goldig leuch⸗ 
kehrende Verbrechen der Liebe, die zwei Herzen aneinander tende, ſchöne Ziel. Sie vergaß alles um ſich her, den Vater, 
fettet, ohne Rückſicht auf den Stand, ohne Rückſicht auf die | den Geliebten, die Familie, ihr Auge blickte in die Weite, die 


Verhältniſſe.“ ſich endlos vor ihr ausdehnte, und am Ende ſtand ſie ſelbſt, 
„Sie hätten ſich dieſer Rückſichten erinnern ſollen; Sie eine Prieſterin, eine Königin der Kunſt — ihre Beſtimmung. 
haben mein Vertrauen zertreten, Sie haben ſich eingeſchlichen „Verſprich mir, daß Du nur das nicht thun wirſt, meine 
in die Liebe meines Kindes wie ein Dieb, Sie haben mir mein Goldtochter,“ wimmerte der alte Mann zu den Füßen der 
Kind geſtohlen!“ Tochter. Sie hielt ſeine Hände gefaßt und tonlos kam es von 


„Vater, ich liebe ihn.“ Sie war aufgeſtanden und neben | ihren Lippen: „Ich kann nicht anders, Vater, ich muß, es iſt 
Leo getreten. Sie ſagte es ruhig, gelaſſen, als verſtände es | meine Beſtimmung.“ n 
ſich von ſelbſt, und doch lag in dem Tone ein gewiſſes Etwas, Er hatte die Augen angſtvoll, bittend, flehend zu den ihren 
als gäbe es dagegen keinen Widerſpruch. Hoch aufgerichtet, erhoben, aus denen ein jeltiames, heißes Feuer ſtrahlte. Jetzt 
ſtolz und ſtarr ſtand ſie da, die eine Hand erhoben, wie bes erhob er ſich taumelnd und ſchon ſprang Leo auf ihn zu, ihn 


u ſtützen, da hatte er fich gefaßt und vor der Berührung des 
chauſpielers zurückweichend, maß er dieſen mit einem Blicke, 
er halb Haß, halb verachtende Kälte ausdrückte. 

„Vater, machen Sie uns, machen Sie Ihr Kind nicht un⸗ 
glücklich. Vergeben Sie und werden Sie mit uns glücklich.“ 
Es war ein voller, warmer Ton, der aus der Bruſt Leo's 
eraufdrang und er hatte die Hand des Alten ergriffen. 

„Niemals, niemals!“ Der Alte entriß ihm die Hand un- 
geſtüm. „Werdet glücklich, wenn Ihr es könnt. Geht ohne 
meinen Segen, ich will Euch nicht fluchen. Vergeßt meiner, 
wie ich vergeſſen werde, daß ich einſtmals noch eine Tochter 
gehabt habe. Sie ſei für mich todt für immer, ſie iſt für mich 
verloren für ewig.“ 

Er ſprach es geſenkten Hauptes, mit eiſiger Kälte; er warf 
keinen Blick auf die Beiden, er wandte das Haupt nicht zurück 
nach dem geliebten Kinde, nach ſeiner Goldtochter; geräuſchlos 
war er verſchwunden. 

Schweigend ſtanden die Beiden da, dann warf ſich das 
Mädchen an die Bruſt des Mannes, der ihr nun Alles erſetzen 
mußte. Sie weinte nicht, ſie ſprach kein Wort, ſie barg die 

fiebernde Stirn an ſeine Bruſt und ſtumm ſaßen die Beiden, 
deren übervolle Herzen vergebens nach Worte rangen und dieſe 
doch nicht finden konnten, im Ernſte der Stunde. Jetzt ließ 
ch fern ein dumpfes Grollen vernehmen, ein Gewitter war im 
Anzuge. Arm in Arm wandelten fie Beide bis zu dem nahen 
1 Hauſe, dann berührten ſich die Lippen zu einem langen Kuſſe 
und fie ſtieg die kleine Treppe hinauf, während er langſam der 
Stadt zuging. 
* * * 
| * 
* Wenige Tage ſpäter ſaß ein Mädchen über ein Köfferchen 
gebeugt, das gerade groß genug war, um die wenigen Hab⸗ 
* ſeligkeiten zu bergen, die beſtimmt waren, den kühnen Flug in 
die Welt mitzumachen. Schwere, heiße Thränen perlten aus 

Cäciliens Augen, als fie ein Stück nach dem andern in den 

Koffer legte. Es war Alles ihr rechtmäßiges, erworbenes 

Eigenthum, ſie hatte ſich die einfachen Kleider, die werthloſen 

Schmuckſachen, die Spitzen und Bänder verdient, als ſie in der 

Fremde geweſen. Nun ging es zum zweiten Male in die 

Fremde. Damals, als fie zum erſten Male von der Heimath 

Abſchied nahm, da dünkte ihr der Schmerz gar groß und kaum 
erträglich, aber jo bitter war der Abſchied nicht geweſen, wie 
heute. Damals gab es doch eine Hoffnung der Wiederkehr, 
liebende Herzen folgten ihr mit ihren Grüßen in die Ferne, 

aber heute war Alles todt und öde um fie her. Nachdem die 
Geſchwiſter, die in ihren Kinderſeelen wohl ahnten, daß zwiſchen 
Vater und Tochter nicht Alles beim Alten ſei, weinend und 
n ſich an die Schweſter gehängt hatten, „ſei gut, Cäcilie, 
der Vater iſt krank,“ waren ſie verſchüchtert davongegangen 
und nun herrſchte in dem Haufe eine beängſtigende drückende 
Schwüle, die das Lachen verſtummen ließ und das Sprechen 
zu halblautem Geflüſter dämpfte. 

Das Köfferchen war voll, es hatte nichts mehr Platz darin, 
es gab auch nichts mehr zum Einpacken. Cäcilie ſetzte ſich an 
den kleinen Tiſch, an dem ſie ſo oft geſeſſen und die Blätter 
mit flüchtigen Zeilen bedeckt hatte. Da überwältigte das Mäd⸗ 

* chen die Erinnerung und immer reicher und reicher floſſen die 

Thränen. Sie barg den Kopf in die Hände und die heißen 

Tropfen benetzten die zierlichen Finger. Sie merkte es nicht, 

wie ihre Wange von etwas Hartem, Metallenem wundgedrückt 

wurde, das in ihrer linken Hand verborgen war. Als fie end- 
lich die thränenumflorten Augen erhob, da fiel ihr Blick auf 
den goldenen einfachen Reif, der am Finger der linken Hand 
blitzte. „Wenn Du auch nicht als mein Weib aus dem väter⸗ 
lichen Hauſe gehen kannſt, ſo ſollſt Du es wenigſtens als meine 
verlobte Braut verlaſſen“ hatte er geſagt, als er ihr den Ring 
überreichte, der fie nun an ihn band für das ganze Leben. 

Und ein dankbares Lächeln ſpielte jetzt um ihren Mund und ſie 

murmelte: „er iſt ſo gut, ſo lieb, ich will ihn ſo glücklich 
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machen, wie er mich glücklich gemacht hat.“ Dann erhob ſie 
ſich und ging durch das Haus in den Garten. Und ſie be⸗ 
ſuchte noch einmal alle die Wege und Stege, die Plätzchen, an 
die ſich eine liebe Erinnerung knüpſte, die glücklichen Stätten 
der Kindheit und den freien Platz mit den dunkelnden Bäumen, 
wo ſich ihr Schickſal entſchieden. Hier ſaß ſie, in Gedanken 
verloren, bis es Abend wurde und vor ihren Augen flog ihr 
ganzes bisheriges Leben vorüber in flüchtigen Bildern und am 
Ende that ſich ein weites, gähnendes Feld auf, ihre Zukunft. 
Dann ging ſie in's Haus zurück und an der Treppe traf ſie 
einen Mann, der auf ſie zu warten ſchien. Er belud ſich mit 
der eben nicht ſchweren Laſt des Koffers und ſagte beim Fort⸗ 
gehen „er wartet.“ 


„Leb wohl,“ flüſterte ſie, als ſie über die Schwelle ihres 
kleinen Zimmerchens trat, dann ſtieg ſie die Treppe hinab und 
öffnete eine Thür. Die Geſchwiſter ſchliefen bereits, als die 
Schweſter leiſe eintretend, an dem Bettchen des Kleinſten nieder⸗ 
kniete. Cäcilie war kein Freigeiſt geworden, ſie betete ſtill, in 
Andacht verſunken, wie ehemals in der kleinen Kirche. Noch 
einen Blick warf ſie auf die ſchlafenden Kinder, noch einmal 
winkte ſie ihnen zu, dann ſchloß ſie die Thüre hinter ſich. 


Zur rechten Seite, bevor man zur Treppe und in's Freie 
gelangte, befand ſich eine Thür. Dorthin wandte ſich Cäcilie 
und drückte auf das Schloß; es gab nach, aber die Thür 
öffnete ſich nicht. Cäcilie klopfte. „Wer iſt da?“ klang drinnen 
eine tiefe Stimme. „Papa, Deine Goldtochter.“ Sie ſagte 
es mit der ganzen Verzweiflung der Verurtheilten, die zum 
Voraus weiß, daß es für ſie keine Hoffnung giebt, mit dem 
ganzen Weh, das ihr junges Herz erfüllte, mit dem ganzen 
unſäglichen Schmerze der Scheideſtunde. „Ich habe keine 
Goldtochter mehr, geh.“ Es klang rauh, hart, unbeugſam, 
doch wie ein letzter liebensſehnſüchtiger Scheidegruß. Sie 
breitete die Arme aus, dann ſank ſie auf die Knie und herz⸗ 
brechendes Weinen erſchütterte den zarten Körper. Unaufhalt⸗ 
ſam ſtrömten die Thränen, ſie weinte um die verlorene Heimath 
den Vater, der ſeine Goldtochter verloren hatte für immer. So 
lag ſie lange, den Kopf an die kalte Thür gelehnt, aufgelöſt 
in ihrem Schmerze. Sie küßte die Schwelle, die in des Va⸗ 
ters Zimmer führte, ſie breitete immer wieder in ſtummer 
Sehnſucht die Arme aus und bethaute mit ihren Thränen den 
kalten gefühlloſen Boden, auf dem ſie kniete, dann erhob ſie 
ſich; ein Druck auf die Hausthür, und ſie war im Freien. 
Zwei ſtarke Arme umfingen das thränenüberſtrömte Weib und 
hoben ſie in den wartenden Wagen, dann ruhte ſie, faſt ohn⸗ 
mächtig, an dem Herzen des Mannes, der jetzt ihr alles ſein 
mußte für das ganze Leben. Sie war namenlos elend — 
namenlos glücklich. 


Drin in dem Zimmer ſaß einſam ein alter gebrochener 
Mann. Er hatte ein altes, großes Buch vor ſich aufgeſchlagen 
und auf dem Titel des Buches ſtand in verſchnörkelter, alt⸗ 
modiſcher, halb verwiſchter Schrift „Familienbibel.“ Er las 
nicht in dem Buche und doch ſtarrte er ſinnend auf die erſte 
Seite des Buches, auf der in verblichenen Zügen eine Reihe 
von Namen und Zahlen zu leſen war. Da ſtand ſein Ur⸗ 
großvater und ſeine Großmutter und alle die Familienglieder, 
die den Weg gegangen waren, woher keine Wiederkehr. Und 
dann kam er ſelbſt und ſein liebes Weib, das nun draußen in 
kühler Erde ſchlummerte und neben ihren Namen ſtand ein 
friſches Kreuz, das ſich ſeltſam abhob von der übrigen ver⸗ 
blaßten Schrift und endlich kamen die Kinder, und obenan 
ſtand ſeine Aelteſte, ſeine Goldtochter. Ein langer, langer 
Seufzer rang ſich aus der Bruſt des alten Mannes, als er 
die Feder ergriff und mit zitternder Hand ein ſchwarzes, grau⸗ 
ſames Kreuzes hinmalte neben den Namen ſeiner Aelteſten. 
„Todt“, murmelte er, dann fiel ſein Haupt ſchwer in ſeine 
Hände. Zuweilen tönte es wie ein Wimmern, wie das 
r durch das einſame Zimmer, dann war alles wie⸗ 
er ſtill. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wannen, een 


Lokomotive vorgenommen, 


— 99 


Eine Fahrt mit dem kaiſerlichen Extrazuge. 


Von F. B. 


Es iſt eine der glücklichſten Stunden im Leben unſeres 
hochbetagten Kaiſers, wenn er ſich in früher Morgenſtunde an 
einem ſchönen Frühlingstage auf der Fahrt von Berlin nach 
Wiesbaden der Station Gießen nähert. Noch eilt der Zug, 
der um 10 Uhr 30 Minuten Nachts die Reichshauptſtadt ver⸗ 
laſſen, in ungehemmter Geſchwindigkeit dahin. Er beſteht aus 
dem Salonwagen des Kaiſers, den Coupés erſter Klaſſe für 
ſeine Adjutanten, die Spitzen des Militär- und Zivil⸗Kabinets, 
die beiden Leibärzte und den Korreſpondenz⸗Sekretär, aus den 
Coupés zweiter Klaſſe für die Offizianten, königlichen Leibjäger 
und Lakaien und den Coupes dritter Klaſſe für die verſchiedenen 
Kavalierdiener, endlich aus dem Gepäckwagen, dem Tender und 
der Lokomotive. Noch vor einer Stunde war alles im Zuge 
in tiefen Schlaf verſunken. Nur auf der Lokomotive haben 6 
Augen die ganze Nacht gewacht. Da ſteht er noch immer un⸗ 
verwandt auf der rechten Seite des Führerſtandes, der Loko⸗ 
motivführer, der heute unter Aufſicht ſeines Vorgeſetzten fährt. 
Seine ganze Aufmerkſamkeit iſt der Lokomotive und der vor 
ihm liegenden Strecke zugewendet. Wenn er auch „jeden Zoll“ 
des langen eiſernen Weges zu kennen glaubt, ſo iſt ſein feines 
Gehör, ſein ſcharfes Auge heut doch in ganz beſonderer An⸗ 
ſpannung. Die Bewegungen der Maſchine, die Steigungen, 
Gefälle und Signale feſſeln ihn ganz. Er ſpricht wenig. Von 
Zeit zu Zeit ermahnt er den Heizer, die Kohlen nur in dünnen 
Schichten auf den Roſt zu werfen, damit die Dampfſpannung 
ſtetig dieſelbe bleibe. Doch wenn der Dampf ſtärker in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen dem Schornſtein entſtrömt, ein Zeichen, 
daß ſich das Dampfroß auf einer Steigung befindet, klopft er 
auch wohl den Heizer freudig auf die Schulter und ſagt in 
überglücklicher Erregung: „Junge, wir fahren heute wieder 
unſeren lieben Kaiſer. Möchten wir das noch recht oſt er⸗ 
leben!“ „Brav fo, Ihr Leute!“ ſpricht dann der Maſchinen⸗ 
meiſter und reibt ſich die Augen, als wenn ein Funke aus dem 
Schornſtein in daſſelbe geflogen. Es iſt aber die innere Rüh⸗ 
rung, die den ſonſt eiſernen Mann heute bezwingt und der ſich 
aus einem Funken in's Auge ſonſt wenig macht. 

Vor einer Stunde, wie geſagt, lag Alles im Extrazuge 
noch in Schlafes Armen. Doch dann klopfte der junge Früh⸗ 
lingsmorgen an die Spiegelſcheiben des Salonwagens. Wie 
immer der erſte auf dem Platze verläßt der Kaiſer, fertig ange- 
zogen, die Toilette, tritt in den Salon, ſtellt ſich an das 
Fenſter und läßt mit Behagen den Blick in die freie Natur 
She de Ihn intereſſirt jetzt das Geringſte. Hier ſetzt ein 

e, der in Zickzackwindungen vor der Maſchine herlief und 
wahrſcheinlich die verzweifeltſten Anftrengungen machte, dem 
immer näher kommenden Zuge zu entfliehen, noch im letzten 
Augenblick mit einem gewaltigen Sprunge über den Graben 
und iſt gerettet. Dort fliegt ein Volk Rebhühner aufgeſchreckt 
empor. Hier wieder ſchaut ein neugieriges Reh verwundert den 
Zug an und flieht ſcheu in das Dickicht. Der Kaiſer lächelt 
und grüßt. Er hat den Bahnwärter wieder erkannt, der ſein 
Häuschen ſtets mit beſonderer Sorgfalt ausputzt, wenn er die 
Frühlingsreiſe nach Wiesbaden macht. Auch in den anderen 
Coupés iſt es längſt lebendig geworden. Lehndorff, Radziwill, 
Albedyll, Wilmowski, Bork und Lauer haben Toilette gemacht. 
Sie finden ſich der Reihe nach ein, wie ſie fertig geworden 
und wünſchen Seiner Majeſtät einen guten Morgen. Nur Herr 
von Lauer und ſein Kollege erkundigen ſich ſpezieller nach dem 
Befinden ihres kaiſerlichen Herrn. Der Kaiſer iſt heute jo 
froh geſtimmt, daß er auf ſpezielle ärztliche Fragen meiſt mit 
einem Scherz, einem „geflügelten Wort“ erwidert. Die lang⸗ 
ſamere Gangart des Zuges deutet an, daß Gießen, die Kaffee⸗ 
ſtation, erreicht iſt. Der Bahnhof hat ſich in Wichs geworfen. 
Hunderte ſind auf den Beinen, um den Kaiſer zu ſehen. Da 
hält der Zug. Der königliche Wagenmeiſter öffnet den Salon⸗ 
wagen. Alles verläßt den Zug, bis zum geringſten Lakaien 
herab, um den duftenden Kaffee einzunehmen. 

Während die Herren trinken und plaudern, wird im Loko⸗ 
motivſchuppen die genaueſte Reviſion der einzelnen Theile der 
welche den kaiſerlichen Extrazug 


weiter befördern ſoll. Da fährt ſie ſchon aus dem Keſſelhauſe, 
paſſirt die Drehſcheibe und legt ſich vorſichtig und ohne Stoß 
an den Zug. Der Kaiſer hat mittlerweile den Kaffee einge⸗ 
nommen, eine Audienz ertheilt, eine Depeſche an die Kaiſerin, 
an Fritz und Bismarck abgeſandt und begiebt ſich wieder in 
den Salonwagen. Sobald derſelbe durch den Wagenmeiſter 
geſchloſſen iſt, wird auch die Sperrung des für den Kaiſer und 
ſein Gefolge reſervirten Theils des Perrons aufgehoben. Der 
Zug ſetzt ſich in Bewegung. Die Menge ſchiebt ſich zuſammen. 
Ein hundertſtimmiges Hoch erſchallt. Hüte und Tücher werden 
geſchwenkt. Der Kaiſer ſteht grüßend am Fenſter. Doch bald 
iſt der hohe Herr dem Geſichtskreis der frohen Menſchen ent⸗ 
rückt. Der Zug, von dem nur noch ein dumpfes Grollen gehört 
wird, befindet ſich auf freier Bahn und rollt Wiesbaden zu. 
* * 


* 


Der genannte Zug, wie wir ihn beſchrieben, iſt ein Train, 
wie ihn ſich jeder Fürſt, jeder hohe Reiſende ähnlich zuſammen⸗ 
ſetzen kann, aber der eigentliche kaiſerliche Extrazug iſt es noch 
nicht. Der Kaiſer verſchmäht es, ſeinen eigenen Zug zu be⸗ 
nutzen. Er läßt ſich von den in Berlin einmündenden Bahnen, 
oder am Rhein von der Taunusbahn einen Zug zuſammen⸗ 
ſetzen und ſeinen Salonwagen hineinſchieben, wie es auch jeder 
Andere machen kann, der das nöthige Kleingeld dazu hat. 
Der eigentliche kaiſerliche Extrazug iſt unſeres Wiſſens noch 
niemals von unſerem Kaiſer benutzt worden. Er iſt auch noch 
jungen Datums. Wahrſcheinlich wünſcht der Kaiſer, daß ihn 
der Kronprinz benutzen ſoll, ſobald ihn die Kaiſerkrone ziert. 
Es iſt aber höchſt intereſſant, einen Gang durch den eigentlichen 
kaiſerlichen Extrazug zu machen, der aus dem Reſſort der kö⸗ 
niglichen Oſtbahn ſtammt. In ſeiner Einrichtung haben 
Mechanik und Technik einen ſchönen Triumph zu verzeichnen. 
Der Zug gleicht in jeder Beziehung einer mit allem Komfort 
ausgeſtatteten bequemen Wohnung auf Rädern und beſteht aus 
fünf durch Interkommunikation verbundene Abtheilungen, dem 
Gepäckwagen, dem Gefolgewagen, dem Salonwagen der Kaiſerin, 
dem Salonwagen des Kaiſers — über beiden prangt die goldene 
Krone — und einem zweiten Gefolgewagen. Betreten wir zu⸗ 
nächſt den Salonwagen der Kaiſerin. Das erſte Coupé des⸗ 
ſelben, das ſogenannte Herren⸗Coupé, in das man ſowohl 
durch die Flügelthüren des Gefolgewagens, wie durch Seiten⸗ 
thüren von außerhalb gelangen kann, enthält zwei gepolſterte 
Seſſel, denſelben gegenüber Wandſpinde mit Fußklappen, Schreib⸗ 
klappen und Schublade aus Nußbaumholz, darüber ein ovaler 


Spiegel mit Goldrahmen und zwei Wandleuchter für Kerzen 75 


mit Glocken aus mattem Glas mit eingeſchliffenen Verzierungen, 


zwei Waſſerkaraffen mit Gläſern. Unter den Seſſeln liegen die 


Dampfheizungscylinder mit der erforderlichen Regulirvorrichtung 
über denſelben. In der Mitte der Decke befindet ſich eine 
Gaslampe mit zuziehbaren Gardinen, welche in einem blumen⸗ 
verzierten Goldrahmen hängt. Die Wände und Decke ſind mit 
wollenem Rips bekleidet, auf dem Fußboden liegt ein türkiſcher 
Teppich, die Rouleaux ſind aus blauſeidenem Rips angefertigt, 
Thür und Fenſterrahmen aus Nußbaumholz. 
Coupé, die Toilette, ift durch Thüren mit den anderen Coupés 
verbunden. In der rechten Längswand ruht wagerecht eine 
Marmorplatte, in die eine mit Blumen verzierte Waſchſchüſſel 
eingekittet iſt. Das Waſſer kaun aus dem darüber befindlichen, 
in der Decke angebrachten Waſſerreſervir vermittelſt eines ver⸗ 
goldeten Krahnes in dieſelbe gelaſſen werden; rechts ſtehen auf 
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ſilbernen Unterſätzen Waſſerkaraffe und Glas. Unter der Mar⸗ 


morplatte liegt ein aus Nußbaum gefertigtes Spind mit Schub⸗ 
laden und Fächern. Ueber der Waſchtoilette hängt ein ovaler 
Spiegel, deſſen Rahmen aus geſchliffenem Glas beſteht und 
durch eine beſondere Vorrichtung dem Fenſter zugedreht werden 
kann. Die Wände find mit blauem Damaſt glatt tapeziert, die 
Decke mit blau wollenem Rips. Die Fenſter ſind Doppel⸗ 
ſchiebefenſter, die Beleuchtung geſchieht durch Gas. Aus der 
Toilette gelangt man durch eine Schiebethüre in das Schlaf⸗ 


Coupé, an deſſen linker Seite ein Sopha mit zwei Keil und 
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zwei Kopfkiſſen ſteht, an den Scheidewänden find Hutnetze, 
unter dem Sopha Dampfheizungsrohre angebracht. In der 
rechten hinteren Ecke befindet ſich ein Toilettentiſch aus Nuß⸗ 
baumholz mit ovalem Spiegel in Holzrahmen, an der Wand 
ſind zwei blau bezogene hölzerne Stühle untergebracht. Zwei 
Doppelwandleuchter und eine Gasflamme in der Mitte der 
Decke beleuchten das Gemach in der Dunkelheit, ein Thermo⸗ 
meter zeigt den Wärmegrad an und zwei Griffe mit Gummi⸗ 
birnen vermitteln die Verbindung mit der Signalvorrichtung. 
Die Wände, Sophas, Stühle haben einen Ueberzug von blauem 
Damaſt, die Decke iſt mit in Falten gelegtem blauen Atlas 
ftrahlenförmig drapirt, welche ſich in der Mitte der Decke ver⸗ 
einigen und durch eine Roſette gehalten werden. Wir betreten 
jetzt den Salon. In demſelben ſtehen vorn zwei Seſſel, hinten 
zwei Sophas, vor denen ein langer Klapptiſch, mit dunklem 
Tuch überzogen angebracht iſt. Reiche Teppiche decken den 
Fußboden, die Ausſtattung der Wände und die der Decke iſt 
der der Toilette konform. Sechs Doppelwandleuchter, zwei 
verſilberte Oellampen auf dem Tiſch und eine Gaskrone in der 
Mitte des Wagens bewirken die Beleuchtung. Der Salon hat 
vier Doppelſchiebefenſter, an der hinteren Scheidewand werden 
die in dem nächſten, dem Dienercoupé befindlichen Heizkaſten 
durch durchbrochenes, bronzirtes Blei markirt. Durch das 
Dienercoupe und das Entrée gelangen wir zu dem Wagen des 
Kaiſers. 

Derſelbe beſteht aus dem Herrencoupé, dem Schlafcoupé, 
der Toilette, dem Salon und dem Entrée. Das Herrencoupé 
iſt analog dem der Kaiſerin ausgeſtattet. In dem Schlafcoupe 
ſteht links ein Sopha mit vier Kiſſen, unter demſelben liegt die 
Dampfheizung, über demſelben find „zwei Hutnetze angebracht, 
welche in verſilberten Rahmen ruhen. Rechts hinten hat ein 
Schreibtiſch aus grauem Ahornholz, mit dunkelblauem Tuch 
überzogen, ſeine Stelle, auf demſelben befinden ſich ein ſilbernes 
Dintenfaß, eine ſilberne Sandſchale mit Löffel, ein Streichholz⸗ 
behälter für ſchwediſche Zündhölzer und eine verſilberte Oel⸗ 
lampe. Ueber dem Tiſch iſt auf einem Wandbrett ein Ther⸗ 
mometer befeſtigt, der durch eine ſilberne Siegesſäule dargeſtellt 
wird. Außerdem haben in dieſem Coupé ein Toilettentiſch von 
grauem Ahorn mit darüber befindlichem ovalem Dachſpiegel, 
zwei Stühle von Ahorn, zwei einfache Armleuchter und die 
Vorrichtung zur Regulirung der Dampfheizung die entſprechende 
Aufſtellung gefunden. Die Wände ſind mit blauem Atlas 
tapeziert, die Decke iſt mit geſtreiftem Wollenrips bekleidet, die 
Fenſter find Doppelſchiebefenſter. Aus dem Schlafcoupé ge- 
langt man in die Toilette, welche die gleiche Ausſtattung, wie 
diejenige der Kaiſerin erhalten hat. Der Eintritt in den Salon 
wird an den Enden durch zwei reich aus Nußbaum verzierte 
Flügelthüren vermittelt. Das erforderliche Licht erhält der 
Salon durch ſechs Doppelſchiebefenſter, von denen ſich je drei auf 
jeder Seite befinden. Unter den mittleren Fenſtern ſteht je ein 
Sopha mit zwei Rückenkiſſen aus Ahorn, mit blauem Damaſt 
überzogen, rechts und links je ein Seſſel. Vier durchbrochene 
graue Heizkaſten mit Urnen ſtehen in den Ecken und vermitteln 
den Zufluß der Wärme in der kalten Jahreszeit. Der Fuß⸗ 


boden iſt mit einem reichen Velourteppich in tüͤrkiſchem Muſter 


belegt, auf demſelben ſteht ein Klapptiſch mit zwei ſilbernen 
Lampen. An den Wänden find ſymmetriſch acht filberne Doppel⸗ 
armleuchter zur Beleuchtung mit Kerzen angebracht. Sämmt⸗ 
liches Mobiliar iſt aus grauem Ahorn angefertigt, die Wände 
find geſchmackvoll mit blauem Damaſt tapeziert, die Decke iſt aus 
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weißem Ahorn geſchnitzt und wird durch dunkle Leiſten in vier⸗ 
eckige Felder getheilt. An der rechten Vorderwand befindet ſich 
ein Thermometer und ein Knopf, der durch einen Druck den 
Telegraphen nach dem Herrencoupé in Bewegung ſetzt. Der 
Salon wird ebenfalls durch Gas erleuchtet. 

Die innere Ausſtattung der beiden Gefolgewagen, welche 
an den Salonwagen anſtoßen, iſt den e Anſprüchen 
entſprechend. Die Fußböden find mit weichen Velourteppichen 
belegt, die Seſſel und Doppelſitze ſind mit rothem Plüſch über⸗ 
zogen, ebenſo die Wände der Coupés und der Toilette bis zur 
Höhe der Fenſterbrüſtungen. Von hier ab iſt die Bekleidung 
der Wände, ſowie im Korridor durch mattgelben braungeblümten, 
wollenen Rips bewirkt, während ſämmtliche Decken mit glänzend 
punktirtem hellem Rips überzogen ſind. Die Thürrahmen, der 
Rahmen der Doppelſchiebefenſter, die Thüren ſelbſt und die 
Deckenleiſten ſind aus Nußbaumholz. Die Springrouleaux über 
den Schiebefenſtern und die Gardinen an den Nebenfenſtern 
ſind aus blauſeidenem Tafft. Für die Gasbeleuchtung ſind 
unter dem Wagen, wie bei jedem anderen des Kaiſerzuges, zwei 
Rezipienten angebracht. Das Vorcoupé, die Saloncoupé's, der 
Korridor und das Entrée haben je eine Gaslampe in der Mitte 
der Decke, Retirade und Toilette haben eine gemeinſchaftliche 
Flamme, welche durch mattes Glas gedeckt, in der Zwiſchen⸗ 
wand befeſtigt iſt. Für etwa nothwendig werdende Kerzenbe⸗ 
leuchtung find in allen Coupe's viereckige Lichtlaternen angebracht. 
Für die Dampfheizung find zunächſt im Vorcoupé Cylinder mit 
darüber liegenden Regulatorhebeln vorgeſehen, im Korridor be⸗ 
findet ſich zwiſchen der Schiebethüre ein vertikaler, ſchmaler 
Heizkaſten, mit Marmorplatte abgedeckt, welcher die Dampf⸗ 
Cylinder anfnimmt. Während kalte Luft durch unten eingebohrte 
Löcher aus dem Korridor und aus den Coupeé's eintritt, kann 
die erwärmte Luft durch Löcher in circa ein Meter Höhe in die 
Coupé's treten. Durch einen ganz ſchmalen Kaſtenaufſatz, der 
faſt bis zur Decke reicht, kann man auch durch oben eingebohrte 
Löcher erwärmte Luft nach Belieben in die Coupé's oder in den 
Korridor treten laſſen. Die Toilette wird durch einen von einem 
braun lackirten Blechmantel umgebenen Dampfcylinder mit der 
erforderlichen Wärme verſorgt. Die Ventilation iſt im Vor⸗ 
und in den Saloncoupe’3 durch in der Decke angebrachte Dach⸗ 
ſchieber mit darüber ſtehenden Luftſaugern, außerdem in allen 
Coupé's durch über den Fenſtern angebrachte Holzſchieber be⸗ 
wirkt. Der Knopf zum Ziehen des Nothſignals befindet ſich 
an einer Korridorwand. 

Beſuchen wir zum Schluß noch die Küche, welche ſich im Ge⸗ 
päckwagen zwiſchen dem Packraum und dem Herrencoupe befindet. 
Sie iſt mit dem Packraum durch eine Mittelthür verbunden und 
läßt einen ſchmalen Gang zwiſchen Anrichtetiſch und Kochmaſchine 
zur gegenüber liegenden Mittelthür frei. Der Anrichtetiſch beſteht 
aus Marmorplatte mit darunter befindlichem Spind mit Ha a 
und Schubladen. Die Kochmaſchine hat einen kupfernen Einſatz 
für warmes Waſſer, einen runden und eine Reihe rechteckiger 
Einſatzöffnungen und außerdem einen zweitheiligen Bratofen. 
An der hinteren Wand hängt über der Kochmaſchine ein Mund⸗ 
ſtück für den Gaskocher, welcher für gewöhnlich feinen Platz 
über der Eingangsthür zur Küche hat. Die Wandbretter dienen 
zur Aufnahme von Küchengeräthen, die Beleuchtung kann durch 
eine in der Scheidewand nach dem Beamtencoupé gelegene 
Lichtlaterne erfolgen. Der Boden iſt mit Blech ausgeſchlagen. 
Das Eisſpind der Küche befindet ſich im Packraum. 

Dies iſt des Kaiſers Extrazug. — 


Wintermai und Sommerſchnee. 
Daino (Volkslied) der Lithauer. 


Als die Mutter jüngſt mich ſchalt, 
Sprach ſie: „Geh' hinaus zum Wald, 
Hole mir bei Wohl und Weh' 
Wintermai und Sommerſchnee!“ 

Trauernd irr' ich an den Höh'n, 
An den Wäldern, an den See'n. 
„Kluger Hirt, o ſag mir an, 

Wo ich beides finden kann.“ 

„Willſt Du gut und treu mir ſein, 
Deinen Ring zum Pfande weih'n, 
Lehr ich dieſes Räthſel Dich, 
Frommes Mägdlein, höre mich!“ 


„Gut und treu will ich Dir ſein, 
Dieſen Ring zum Pfande weih'n, 
Sprich, wo find' ich auf der Höh' 
Wintermai und Sommerſchnee?“ 


„Geh' zum grünen Tannenbaum, 
Brich Dir ab ein Zweigelein, 
Sprich zur Mutter ohne Scheu: 
Tannengrün iſt Wintermai. 


Geh' zum bernſteinvollen Strand, 
Schöpfe Dir mit Roſenhand 
Wellenſchaum von blauer See, 
Wellenſchaum iſt Sommerſchnee!“ 
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